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Das reine Sein des Schreibens

�criture automatique in der Psychiatrie des sp�ten 19. Jahrhunderts und
im fr�hen Surrealismus (Breton/Soupault: Les champs magn�tiques)

Summary: The Pure Being of Writing. �criture automatique in 19th Century
Psychiatry and Early Surrealism (Breton/Soupault: Les champs magn�tiques).
‘�criture automatique’ and psychoanalysis are often lumped together in literary stu-
dies, almost as a knee-jerk reaction. However, on closer inspection it can be seen
that the discoverers of automatic writing – the surrealists – were more interested in
the hysteria research that prevailed around the year 1900 (Pierre Janet, Alfred Binet)
and in parapsychology (Frederic Myers). In these two branches of medicine, the
theory and practice of automatic writing are based on an experimental constellation
in which the relationship between the psychiatrist/experiment organiser and the pa-
tient/participant takes centre stage. Here, the latter writes in response to an order or
question from the former, mostly while overcoming a physical or memory block.
Andr� Breton and Philippe Soupault set up a very similar constellation in the
Champs magn�tiques, though with some key alterations. Indeed, surrealism libera-
tes the patient engaging in automatic writing from the dictates of the psychiatrist –
but only to submit him to a yet more overwhelming force, a pure violence of wri-
ting, so to speak: the automatism of a ‘higher reality’.
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I. R�ubergeschichten

Ein Auszug aus dem literarischen Gr�ndungsdokument des Surrealismus: den
Champs magn�tiques von Andr� Breton und Philippe Soupault aus dem Jahr 1919.
Genauer gesagt ist das Zitat dem zentralen, von beiden Autoren als Frage- und Ant-
wortspiel niedergeschriebenen, Kapitel „Barri�res“/„Schranken“ entnommen. Der
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Les histoires de brigands que vous avez recueillies
pour notre plus grande joie ont cess� de nous int�r-
esser. La chanson t�l�graphique que je viens d’en-
tendre au bureau de poste charme les plus obscurs
citoyens. Je passe mes journ�es devant ce buvard
macul� et je lis les confidences des correspondants.

Die R�ubergeschichten, die Sie zu unserer großen
Freude gesammelt haben, interessieren uns nicht
mehr. Das telegraphische Lied, das ich gerade im
Postamt geh�rt habe, entz�ckt die finstersten B�r-
ger. Ich verbringe meine Tage vor diesem befleck-
ten L�schblatt und ich lese die vertraulichen Mit-
teilungen der Briefschreiber.1
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(wahrscheinlich von Soupault verfasste) Dialogbaustein2 entbehrt bei n�herem Hin-
sehen nicht einer gewissen Logik: Beschrieben werden drei Nachrichtentypen und
die dazugeh�rigen Medien: zuerst die Sammlung der (gedruckten oder m�ndlich ge-
sammelten) R�ubergeschichten, dann das telegrafische Lied, das sich als die, in der
Literatur des Naturalismus topischen, „summende[n] Akkorde“3 der Telegrafen-
dr�hte verstehen l�sst; vielleicht sogar als das Ger�usch, das die Ger�te der (im Ers-
ten Weltkrieg von Frankreich zum Einsatz gebrachten)4 drahtlosen oder Funk-Tele-
grafie verursachen. Es handelt sich also um ein, wiewohl �sthetisch reizvolles, Ne-
benprodukt der eigentlichen, durch �ffnen und Schließen eines Stromkreises
�bermittelten, Botschaft. Schließlich ist, dem verwandt, die Rede von der Lekt�re
der Briefe durch den L�schblatt-Abdruck, sei es durchgedr�ckt, sei es durch Tin-
tenflecke. Und vielleicht ist auch hier das Nebenprodukt, der Tintenfleck bzw. der
Abdruck, die eigentliche Nachricht: die „confidence“.

Die erste Botschaft ist von den anderen beiden abgehoben, da sie, trotz einstmals
bestehender Faszination des Sprechenden und seiner Freunde („pour notre plus
grande joie“/„zu unserer großen Freude“), nun als �berholt markiert wird: Die R�u-
bergeschichten „interessieren uns nicht mehr“/„ont cess� de nous int�resse“. Dage-
gen scheinen die anderen beiden Medien und die ihnen inh�renten Botschaften auch
jetzt noch auf großes Interesse zu stoßen: Die telegrafische Melodie „entz�ckt“/
„charme“ und die Lekt�re des L�schblatts scheint ebenfalls nicht gerade langweilig
zu sein, sonst w�rde das sprechende Ich nicht hervorheben, dass es ganze Tage damit
verbracht hat.

Wenn man im Jahr 1919 eine Mediengeschichte erz�hlt und in ihr mit einem Gu-
tenbergmedium beginnt, um von dort �ber die elektrische Nachrichten�bertragung
(mit oder ohne Kabel) zur Handschrift zu gelangen, dann steht man außerhalb der
mediengeschichtlichen Reihenfolge. Dennoch ist eine gewisse lineare und stringente
Entwicklung nicht zu �bersehen: Bei den R�ubergeschichten ist das Medium nicht
genannt und muss hinzuvermutet werden, es spielt aber anscheinend noch keine
Rolle, verschwindet also hinter der Botschaft. Beim telegrafischen Lied steht hinge-
gen das Medium, sei es in seiner ihm eignenden Materialit�t (Kabel), sei es in seiner
Nicht-Materialit�t (Funk), im Vordergrund und produziert so, als Nebeneffekt,
seine charmante Botschaft. Gleiches gilt f�r den Brief bzw. die f�r das Schreiben
ben�tigten Materialien, L�schblatt und Tinte, �ber die sich eine anscheinend durch-
aus inhaltsstarke Nachricht entschl�sseln l�sst.

Dieser Weg von der Botschaft ohne Medium zum Medium als Botschaft5 wird
von einer flexiblen Semantik des Verbotenen begleitet: Die gesetzesbrecherischen
R�uber aus den gesammelten Geschichten wechseln in die Performanz der Rezipien-
tenrolle, wenn sie sich als „die finstersten B�rger“/„les plus obscurs citoyens“ vom
telegrafischen Lied entz�cken lassen. Ein R�uber ist schließlich auch das sprechende
Ich, das unter Verletzung des Briefgeheimnisses Nachrichten via L�schblatt-Ab-
druck stiehlt.

Es liegt nahe, gerade hier, also bei der Thematisierung der Verletzung des Brief-
oder Schreibgeheimnisses, eine Allegorie des surrealistischen Schreibens zu vermu-
ten. Dies gilt insbesondere, wenn man ber�cksichtigt, dass die Champs magn�tiques
das erste Dokument der surrealistischen �criture automatique darstellen, also einer
Schreibweise, in der qua psychischem Automatismus das bisher wie in einem Um-
schlag verschlossene Unbewusste zu Papier gebracht wird – und dies �ber einen
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hochinteressanten Umweg, n�mlich �ber ein Papier, welches das als Wissen spei-
chert, das eigentlich gel�scht werden soll.

Vor diesem Hintergrund wird deutlich, warum im eingangs zitierten Dialogbau-
stein zwei verschiedene – vollkommen anderen Zeitstufen angeh�rende – Medien
thematisiert werden: die Telegrafie und der Brief, beide wie gesagt mit Betonung
ihrer Materialit�t (bzw. markanten Nicht-Materialit�t) und der daraus resultieren-
den – mithin nicht von ihr unabh�ngig existierenden – Botschaft. Sie bezeichnen so
gesehen nichts weniger als die Varianzbreite automatischen Schreibens: Die �criture
automatique befindet sich in der Spannung zwischen einem unpers�nlichen Auto-
matismus – hier dargestellt durch die Nachrichten�bermittlung per Stromstoß –
und einer h�chst individuellen Geste: dem Abfassen eines Schriftst�ckes mit der
Hand. Eine Spannung, die im Ausdruck der „�criture automatique“ genau abgebil-
det wird. Eben jene �criture automatique, m�chte man hinzuf�gen, die den – Stich-
wort ,R�ubergeschichten‘ – in der bisherigen Literatur nur behaupteten Raub der in-
nersten Gedanken durch die Verletzung des Brief- bzw. Schreibgeheimnisses endlich
in die Tat umzusetzen verspricht.

Im Folgenden werde ich, auf diesen �berlegungen aufbauend, einen diskursiven
L�ngsschnitt durch die psychiatrische Experimentalkultur6 der �criture automatique
nachzeichnen (II.), um aufzuzeigen, auf welche Weise und unter welchen Bedingun-
gen sich Breton und Soupault in ihren fr�hen 	ußerungen zum Surrealismus, also im
Manifeste und in den Champs magn�tiques, deren Theorien und Praktiken aneignen
(III.). Diese Ausf�hrungen sind als ein Baustein zu einer – noch zu schreibenden –
allgemeinen Geschichte des Verh�ltnisses von Psychiatrie und Surrealismus zu ver-
stehen.

II. Psychiatrische Geschichten

Es ist bekannt, dass Breton, der im Ersten Weltkrieg als Nervenarzt gearbeitet hat,
ein sehr guter Kenner der (bis in die 1920er Jahre hinein immer wieder neu aufgeleg-
ten) psychologischen Literatur des ausgehenden 19. Jahrhunderts war; eben jener Li-
teratur, die von verschiedenen Blickpunkten aus Experimente zur �criture automati-
que angestellt hat. Vor diesem Hintergrund wird deutlich, dass nicht, wie oft be-
hauptet, nur Spiritismus und Parapsychologie,7 sondern auch und vor allem die
traditionelle Psychiatrie8 – also Pierre Janet, Alfred Binet, Charles F�r� und andere
Autoren aus der Pariser Schule (nicht aber Sigmund Freud) – dem fr�hen Surrealis-
mus mit ihren umfangreichen Experiment-Beschreibungen zur �criture automatique
ein literarisch folgenreiches Dialogangebot unterbreitet hat.

Beginnen wir mit dem, Zitat Breton, „automatisme psychique“ oder „psychischen
Automatismus“.9 Genannter Pierre Janet ver�ffentlicht im Jahre 1889 unter genau
diesem Titel seine Doktorarbeit, die sich schnell als einschl�gig f�r die Psychologie
der Hysterie erweisen sollte.10 Ein Automatismus, so Janets vorl�ufige Definition,
ist die rudiment�rste Form einer menschlichen Aktivit�t („l’activit� humaine dans
ses formes […] les plus rudimentaires“), wobei diese Handlungen sowohl reguliert
(„r�gul[i�res]“) als auch selbstt�tig („spontan�[es]“) sein k�nnen. Da jede �ußere Ak-
tivit�t, wie Janet fortf�hrt, im Inneren des Menschen durchaus auch geistige und be-
wusste Anteile („une certaine forme d’intelligence et de conscience“) hat, umfasst
der menschliche Automatismus mithin zugleich „sensibilit�“ und „conscience“.11
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Janet interessiert sich also f�r automatische K�rperbewegungen in Verbindung
mit den dazugeh�rigen „Merkmale[n] psychischer Bedingtheit“, d. h. dem sie beglei-
tenden Bewusstsein; freilich ist damit, wie es in der deutschen Janet-Nachfolge heißt,
von einer „Partie des Bewusstseins“ die Rede, welche „der Kenntnis des Indivi-
duums […] entzogen ist“.12 Beides zusammen, d. h. die automatischen k�rperlichen
Bewegungen und das sie begleitende unbewusste Denken, nennt Janet diesen �ber-
legungen zufolge „automatisme psychique“.13

Unter Ber�cksichtigung des Oberthemas des Bandes muss hinzugef�gt werden,
dass Janet die Begriffe Automatismus und „Reflexe“ („r�flexes“)14 cum grano salis
synonym verwendet. Dies ist typisch f�r die psychiatrische Debatte seiner Zeit, die
in diesem Zusammenhang von einer metonymischen Unsch�rfe gekennzeichnet ist:
Wenn ,Reflex‘ und ,Automatismus‘ nicht promiscue verwendet werden,15 dann zu-
mindest so, dass die Konzepte, die sie bezeichnen, nicht miteinander konkurrieren.16

Der Grund f�r die Unsch�rfe mag in der erw�hnten psychischen Perspektive, also
der Fokussierung auf den die Aktivit�t begleitenden Bewusstseinsformen, liegen.

Zur�ck zu Janet, der sich im ersten Teil seines Buches mit hysterischer und hypno-
tischer Amnesie bzw. der Wiedergewinnung des Ged�chtnisses in der Hypnose be-
sch�ftigt17 und sich im zweiten Teil dem „automatisme partiel“18 zuwendet. Partiell
heißt in diesem Falle, dass der K�rper oder eben auch die Intelligenz des Menschen
zwei Dinge bzw. Handlungen zugleich ausf�hren, wovon eine meist bewusst, die an-
dere jedoch unbewusst abl�uft, beides weitgehend getrennt und unabh�ngig vonei-
nander. Paradigmatisch ist der Somnambulismus bzw. die „nat�rliche […] Somnam-
bulie“19 in der Hysterie, wobei Janet hier vor allem die hysterische An�sthesie bzw.
Katalepsie interessieren: also die psychisch (nicht organisch) bedingte F�hllosigkeit
und Bewegungsunf�higkeit eines Organs oder K�rperteils.

Dass die K�rperteile f�hllos und bewegungsunf�hig sind, heißt nicht, wie Janet im
�tat mental ausf�hrt, dass etwaige k�rperliche Bewegungen mit ihnen kein psychi-
sches 	quivalent bes�ßen. Ganz im Gegenteil, wenn Janet z.B. den f�hllosen Arm
einer hysterischen Patientin hochh�lt und diese ihn nicht, wie es bei einer k�rperlich
bedingten Bewegungsunf�higkeit der Fall w�re, gleich wieder fallen l�sst, so handelt
es sich dabei durchaus um „Bewegungen“ („mouvements“), die von der Patientin als
solche wahrgenommen und gesteuert werden, aber eben „unterhalb der Bewusst-
seinsschwelle“ („subconscientes“).20 F�hlen und Bewegen dieses K�rperteils bzw.
Organs sind also – so Janets These – dem eingeengten Bewusstsein entzogen, nicht
aber dem unbewussten Denken. Demzufolge kann auch der Hypnotiseur mit seinen
am Bewusstsein ,vorbeigeschmuggelten‘ Suggestionen darauf Einfluss nehmen.

F�r viele seiner Versuche arbeitet Janet jedoch nicht explizit mit Hypnose, son-
dern mit „suggestions par distraction“.21 Damit ist gemeint, dass sich die Patientin –
in diesem Falle: L�onie B. – z.B. mit anderen Leuten angeregt unterh�lt und ohne in
der Unterhaltung zu stocken, ja ohne �berhaupt irgend etwas zu bemerken, be-
stimmte, leise gesprochene Befehle wie z.B. die Aufforderung, den scheinbar an�s-
thetischen, d.h. gef�hllosen, linken Arm emporzuheben, ohne Probleme ausf�hrt;
eine Handlung, die – anders als das erw�hnte Gespr�ch – ihrem Bewusstsein voll-
kommen entzogen ist und an die sie sich sp�ter auch nicht erinnern kann.

Janet geht sogar soweit, dass er sich mit dieser scheinbar an�sthetischen Hand –
und zwar nur mit dieser Hand – via Befehl und antwortendem Zeichen zu unterhal-
ten meint: „Sa main seule m’entend et me r�pond par de petits mouvements“ („Al-
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lein ihre Hand h�rte und antwortete mir durch kleine Bewegungen“). „Hand-cons-
ciousness“, nennt William James, in Anlehnung an Janet, diese Form von partiellem
Bewusstsein.22

Eine andere Form von partiellem Automatismus besteht, wie Janet ausf�hrt, in
der „�criture automatique“: Der Experimentator setzt hierf�r seine, immer noch
oder schon wieder redende, Patientin an einen Tisch, gibt ihr einen Bleistift in die
Hand und stellt ihr – w�hrend sie weiter und weiter redet – mit leiser Stimme be-
stimmte Fragen („Quel 
ge avez-vous? Dans quelle ville sommes-nous ici? … etc.“/
„Wie alt sind Sie, in welcher Stadt sind wir hier? … etc.“), die sie, wiederum ohne
Bewusstsein und sp�tere Erinnerung, wahrheitsgem�ß schriftlich beantwortet; auch
in diesem Falle mit der an�sthetischen, d.h. der eigentlich unempfindlichen, Be-
wusstsein und Willen entzogenen Hand: „Et voici la main qui s’agite et �crit la r�-
ponse sur le papier, sans que […] L�onie se soit arrÞt�e de parler d’autres choses“
(„Und es ist die Hand, die handelt und die Antwort zu Papier bringt, ohne dass Leo-
nie aufgeh�rt h�tte, �ber andere Dinge zu reden“).23 Die scheinbar an�sthetische
Hand verr�t also, was dem Bewusstsein verschlossen ist: „Man kann durch diese
schriftlichen Angaben das Vorhandensein �hnlicher Empfindungen im Gebiete des
Geschmack- und Geruchsinns, sowie im unempfindlichen Theile des Gesichtsfeldes
nachweisen“ („On peut �galement prouver par cette �criture l’existence de semblab-
les sensations pour le go�t, pour l’odorat, pour la partie anesth�sique du champ vi-
suel“).24

Alternativ wird die �criture automatique auch bei der Amnesie, also der hysteri-
schen Erinnerungsst�rung, eingesetzt. Wie der an�sthetische Arm der hysterischen
Patientin in Hypnose oder Distraktion zur Bewegung gebracht werden kann, so
auch der anscheinend unbewegliche Geist in Bezug auf seine Erinnerungsinhalte.
Denn nicht nur die Sinneswahrnehmung, auch das Ged�chtnis kann, ja muss (wenn
es bewusst nicht zug�nglich ist) unbewusst funktionieren: „Wenn ich […] diese
Kranke direct befrage, wenn ich sie auffordere, den Namen ihres behandelnden Arz-
tes zu sagen oder aufzuschreiben, so bemerke ich, dass sie Anstrengungen macht,
aber sich nicht an den Namen erinnert“ („si j’interroge directement cette malade, si
je lui demande de prononcer au mÞme d’�crire volontairement le nom de l’interne
qui la soigne, je constate qu’elle semble faire un effort, mais qu’elle ne trouve pas et
se d�clare incapable d’�crire ce nom“). In der Distraktion jedoch – also wenn die
Patientin mit jemand anderem plaudert oder auf andere Weise abgelenkt ist – ist es
ihr m�glich, dass sie bzw. genauer: ihre Hand den „Bleistift h�lt, […] in Bewegung
setzt und den Namen ,Lamy‘ [= der Name des Arztes; M. B.] darunterschreibt“ („on
voit la main qui tient le crayon se mettre en mouvement et �crire ce mot: ,M.
Lamy‘“).25

Mit diesen Experimenten zu An�sthesie und Amnesie sieht Janet den Beweis er-
bracht, dass auch im Zustand der „distraction“, d.h. der Ablenkung oder Zer-
streuung, mithin nicht nur im Hypnotismus, die hysterische Spaltung der Psyche, ja
in gewissem Sinne sogar die eines jeden Menschen zum Ausdruck kommt: „En un
mot, la distraction semble scinder le champ de la conscience en deux parties: l’une
qui reste consciente, l’autre qui semble ignor�e par le sujet“ („In einem Wort: Die
Zerstreutheit scheint das Bewusstseinsfeld in zwei Teile zu teilen: eines, das bewusst
bleibt, das andere, das sich dem Subjekt entzieht“).26
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Janet ist nicht der erste Autor, der mit der �criture automatique den Nachweis f�r
die Doppelt�tigkeit des menschlichen Geistes erbracht sieht. Vor ihm arbeiten schon
die Charcot-Sch�ler Alfred Binet und Charles F�r� in ihrer gundlegenden Abhand-
lung Magn�tisme animal (ED 1887) mit dieser Experimental-Technik: Mit Bleistift
und vorgesprochenen S�tze �ben sie „suggestions motrices“27 auf ihre Patientinnen
aus, d.h. sie bringen sie dazu, ohne Bewusstsein und nachtr�gliche Erinnerung, dik-
tierte S�tze niederzuschreiben. Die so evozierte Handlung l�sst sich, wie ein sp�teres
Experiment zeigt, durch die Anwesenheit eines Magneten von einer Hand in die an-
dere, dann aber spiegelverkehrt, verschieben („transfert de l’�criture“): „Elle est de-
venue gauch�re de la main droite“ („sie ist mit der rechten Hand eine Linksh�nderin
geworden“),28 heißt es von einer Patientin; dies im �brigen ein Topos, der sich auch
bei anderen Autoren findet.29

F�r�s und vor allem Binets Ziel ist es nachzuweisen, dass die bewusste und die un-
bewusste Pers�nlichkeit nicht vollkommen gegeneinander abgedichtet sind. Ent-
sprechend der Theorie, dass sensorische Wahrnehmungen und die (durch sie hervor-
gerufenen) visuellen Halluzinationen in der selben Hirnregion ausgebildet werden
(„la sensation et l’image ont le mÞme si�ge c�r�bral“),30 gehen sie davon aus, ich zi-
tiere aus einer Zusammenfassung bei Max Dessoir, dass die bewusste Person zwar
nichts davon „weiss“, wenn sie an einer an�sthetischen Stelle schmerzlich ber�hrt
wird, dennoch aber ein „optisches Gegenst�ck“ dieser „verborgenen Empfindun-
gen“ oder „unterbewusste[n] Tastempfindung“ im „Bewusstsein“ erh�lt. So sehen
z.B. die Patienten die Nadel, die f�r die Schmerzerzeugung verwandt wird, vor ih-
rem inneren Auge, freilich vollkommen kontextlos (und nat�rlich ohne reale visuelle
Wahrnehmung). 	hnliches k�nnte, so Max Dessoir in seiner im deutschen Sprach-
raum viel beachteten Schrift Das Doppel-Ich weiter, auch f�r die �criture automati-
que gelten: Zwar wird der „Hysteriker nie etwas wissen, dass er in der Hand einen
Bleistift h�lt, aber es w�re denkbar, dass unter einer anderen Form die Kunde von
der Wahrnehmung in das erste Bewusstsein dringt“.31

Tats�chlich bem�ht sich Binet seit dem Ende der 80er Jahre des 19. Jahrhunderts
nachzuweisen, dass sich bestimmte unbewusst erfahrene taktile Empfindungen in
an�sthetischen K�rperteilen – z.B. die eines Bleistifts – zu unbewussten Bildern for-
men, die sich entweder an bewusste Bilder anh�ngen oder diese sogar beeinflussen.32

Diese unbewussten Bilder finden dann wiederum Eingang in den – dann nicht mehr
g�nzlich unbewussten – Schreibprozess: „Automatic writing does […] serve to ex-
press sensations perceived by the second consciousness.“33

Eine �hnliche Meinung vertritt auch Janet. Er erkl�rt sich die �bertragungsleis-
tung von der unbewusst-taktilen auf die bewusst-visuelle Wahrnehmung freilich we-
niger hirnphysiologisch denn philosophisch, d.h. qua „Ideenassociation“ („associa-
tion d’id�es“),34 die „bei den Hysterischen ebenso gut, wie bei den Gesunden“
(„chez les hyst�riques comme chez nous“) statthabe. Auch hier spielt die �criture
automatique eine entscheidende Rolle. Janet versucht in Experimenten nachzuwei-
sen, dass die Patienten trotz abgewandten Gesichts den Schreibvorgang visualisieren:
„Ich sehe […] meine Hand, die schreibt“ („Je vois […] ma main qui �crit“),35 sagt
eine Patientin, obwohl diese verdeckt ist. Und durch diese anscheinend sowohl be-
wusst wie unbewusst erfolgte Visualisierung sind Janets Patienten in der Lage, die
durch den Experimentator vorgeschriebenen und durch sie selbst nachgefahrenen
W�rter bewusst niederzuschreiben.
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Diese „collaboration des deux groupes de pens�es“ („Zusammenarbeit der beiden
Denkformen“) funktioniert jedoch nicht nur vom Unbewussten zum Bewusstsein,
sondern auch in die andere Richtung, also vom Bewusstsein zum Unbewussten, z.B.
wenn die Patientin ein bewusstes, eigentlich geheim zu haltendes Wissen qua unbe-
wusstem oder Automatischem Schreiben („elle n’avait pas la pens�e de l’�crire“) ver-
r�t.36

Zu diesen „unsconscious“, jedoch „no mere reflex-movements“, in denen die hys-
terischen Patienten ihre gr�ßten „secret thoughts“ automatisch-schriftlich verra-
ten,37 macht insbesondere Binet in den 1890er Jahren aufschlussreiche Experimente;
immer mit dem Ziel zu beweisen, dass es „communications“ zwischen den beiden
Teilen des Ich gibt.38

M�glich ist aber auch, dass sich das unbewusste Ich ohne Einmischung des be-
wussten im Automatischen Schreiben �ußert: „The second consciousness can express
itself by automatic writing.“39 Wirklich interessant wird es jedoch, wenn sich
bewusstes und unbewusstes Ich beim Schreiben – sozusagen in einem Wettlauf um
die Vorherrschaft im Willen – gegenseitig behindern, wenn also das bewusste Ich
deutlich, d.h. ohne Suggestion, aufgefordert wird, das Wort ,London‘ zu schreiben,
das unbewusste Ich hingegen – qua Suggestion manipuliert – das Wort ,Paris‘ schrei-
ben soll. Experimente dieser Art werden insbesondere deswegen f�r besonders auf-
schlussreich gehalten, weil man, wie oben ausgef�hrt, davon ausgeht, dass sich die
beiden Vorstellungsreihen ja bereits vor diesem Wettlauf via Ideenassoziation wech-
selseitig beeinflussen: „It may happen that the sensation which has possession of a
first consciousness awakens an associated image in the second consciousness.“40

Diese schriftlich ausgetragenen K�mpfe um Einfluss auf den Willen schildert der
Bostoner Psychiater Morton Prince in seinem Hauptwerk The Dissociation of a Per-
sonality (ED 1905). Prince glaubt nachweisen zu k�nnen, dass die Briefe, die er von
seiner hysterischen und gespaltenen Patientin bekommt, teilweise von der bewussten
Pers�nlichkeit, genannt Miss Beauchamp, teilweise von der unbewussten, genannt
Sally, stammen. Sally wiederum ist in der Lage, diese Briefe als sie selbst wie auch als
Miss Beauchamp zu schreiben („she could impersonate Miss Beauchamp“).41 An an-
derer Stelle spielen Sally und die, sp�ter hinzutretende, dritte Pers�nlichkeit – ge-
nannt: „The Woman“ – sogar in den Briefen ein Frage- und Antwortspiel;42 ganz
�hnlich wie Prince selbst mit seiner Patientin (bzw. seinen Patientinnen).

	hnliche Konstellationen finden sich auch im Bereich der sich gerade formieren-
den Parapsychologie. Man denke an Frederic W. H. Myers’ Report43 eines Experi-
mentes mit einer (ausnahmsweise m�nnlichen) Person namens A., die mit ihrem
zweiten Ich (das Myers „asleep“ oder, wie oft in dieser Zeit,44 „dream-self“ nennt;45

bisweilen ist auch die Rede vom „passive consciousness“46) ein Frage- und Antwort-
spiel spielt. Das Dream- oder Passive-Self, das ab einem gewissen Zeitpunkt den
wohlklingenden Namen „Clelia“ bekommt,47 verschl�sselt seine Antworten in
„anagrams“48 so als ob es sich (man denke auch an die oben erw�hnte Spiegel-
schrift)49 einer gewissen Zensur unterziehen m�sste. Freilich sind die Antworten
nicht im Geringsten inkriminierend. Literarische Qualit�t hat dieses Experiment
schon allein deswegen, weil A. ab einem gewissen Punkt reflexive Fragen – also z.B.
solche �ber die (von ihm unabh�ngige) Existenz von Clelia – stellt und sie durch
diese Prosaisierung vertreibt: „he dream passed through its stages, and faded at last
away“.50
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Der bei Myers anklingende Gedanke, dass die an�sthetische Hand oder das nicht-
bewusste Bewusstsein in der Lage ist, poetisch zu arbeiten, wird insbesondere in der
englischsprachigen Literatur diskutiert. In einem zweiten, von James berichteten Ex-
periment wird z.B. der vom Mesmerismus herkommende Topos vom zweiten Ich,
das eine, dem bewussten Ich unbekannte, Sprache spricht,51 dahingehend abgewan-
delt, dass das zweite Ich eines Patienten mit Namen „Stump“ ein Gedicht zu schrei-
ben in der Lage ist, das alles andere als ungeschickt englische und lateinische Phrasen
mischt (�hnlich dem deutsch-lateinischen „In dulcio jubilo“);52 all dies wohl be-
merkt von einem Menschen, der eigentlich, d.h. im Rahmen seines Bewusstseins,
weder des Lateinischen noch einer literarischen Schreibweise f�hig ist. Aus diesem
Grunde vergleicht Thomas Barkworth das sprechende und schreibende zweite Ich
mit einem „Genius“ – und zwar ausdr�cklich „in contrast with Talent“.53

Alle genannten Autoren, nicht nur der Parapsychologe Myers, geben gerne zu,
dass ihre experimentellen Anordnungen in Bezug auf das Automatische Schreiben je-
nen ganz �hnlich sind, „wie sie auch bei den spiritistischen Medien“ vorkommen
(„analogue � celle des m�diums spirites“);54 ja sie scheuen sich nicht, die dort ge-
br�uchlichen Instrumente – wie z.B. die „planchette“ (eine fahrbare Schreibhilfe)55 –
auch f�r ihre Zwecke zu nutzen.

Der Grund, warum die Psychiater ohne mit der Wimper zu zucken behaupten
k�nnen, die Planchette sei „no occult instrument“,56 k�nnte darin liegen, dass, wie
der Philosoph Hippolyte Taine schreibt, die psychologisch hochinteressanten Ergeb-
nisse der „spiritistische[n] Kundgebungen“ („manifestations spirites“) von wissen-
schaftlich versierten „Experimentatoren“ („exp�rimentateurs“) �berpr�ft und so
szientistisch domestiziert werden. Die Psychologie erhebt also den Anspruch, die
vom Spiritismus zum Vorschein gebrachten Ph�nomene experimentell nachzustellen
und dadurch wissenschaftlich erkl�ren zu k�nnen.

Die Psychologen m�ssen jedoch einer damit implizierten Gefahr vorbeugen: Der
Spiritismus baut bei seinen �criture automatique-Versuchen weniger auf Theorien
des personeninternen Unbewussten auf denn auf denen einer transpersonalen Beein-
flussung. Genannter Taine war wohl selbst auf einer dieser spiritistischen Veranstal-
tungen und hat dort eine, nat�rlich weibliche, Person kennengelernt, die – genau
wie sp�ter bei Janet (der Taine im �brigen kennt und ausf�hrlich zitiert) – „beim
Sprechen und Singen“ („en causant, en chantant“) unz�hlige Seiten mit „zusammen-
h�ngende[n] S�tze[n]“ („phrases suivies“) f�llt, aber „ohne sich dessen bewusst zu
sein, was sie schreibt“ („sans avoir conscience de ce qu’elle �crit“); und nat�rlich
auch ohne Erinnerung. Auch Taine geht davon aus, dass hier eine „Verdoppelung des
Ich“ („d�doublement de moi“) vorliegt, bei der die jeweiligen „Vorstellungsreihen“
von „einander unabh�ngig[]“ sind („ind�pendantes“).

Aber Taine erw�hnt auch ein Detail, das darauf verweist, dass in der spiritistischen
Anwendung der �criture automatique nicht nur eine in sich gespaltene einzelne Per-
s�nlichkeit ihren Teilen schriftlich Ausdruck verleiht, sondern dass mehrere Perso-
nen miteinander in einem spiritistischen Medium in Kontakt treten, von denen noch
nicht einmal alle leben: Die von Taine geschilderte automatische Pers�nlichkeit un-
terzeichnet n�mlich mit der „Unterschrift […] einer verstorbenen Person“ („signa-
ture […] d’une personne morte“).57

Dass die �criture automatique „durch eine fremde Kraft, einen Geist zustande
komme“58 – so der spiritistische „articulus stantis aut cadentis ecclesiae“ (Glaubens-
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artikel, mit dem die Kirche steht und f�llt)59 –, liegt außerhalb der psychologischen
Betrachtungsweise. Die im Entstehen begriffene Parapsychologie ist jedoch immer-
hin bereit anzunehmen, dass es zwischen lebenden Personen eine nicht-materielle
�bertragung geben kann; und zwar – das ist die wissenschaftliche Z�hmung dieses
Gedankens – durch „Telepathy“ oder „thought-transference“. Diesen beiden Ph�-
nomenen widmet Myers die gr�ßte Aufmerksamkeit: 1885 berichtet er vom Selbst-
experiment eines Ehepaars mit folgender Versuchsanordnung: Der Mann formuliert
schriftlich und verdeckt Fragen, die seine Frau nicht sehen kann, sie f�hrt mit der
Planchette – bzw. genauer: die Planchette f�hrt mit ihr – �ber das Papier („The plan-
chette began to move instantly with my wife“). Und siehe da, die Antworten passen
durchaus zu den Fragen.

Ab einem gewissen Punkt werden auch hier die Fragen selbstreferenziell: „But
how does wife’s brain know masonic secrets?“. In diesem Falle, wie um zu doku-
mentieren, dass hier nicht nur das Hirngespinst einer zweiten Pers�nlichkeit am
Werke ist, erkl�rt sich die Frau (bzw. die Kraft hinter der Planchette) in h�chst erhel-
lenden Worten (und denkt auch diesmal nicht daran, zu verschwinden): „Wife’s spirit
unconsciously guides“ oder technischer: „Electrobiology“.60

Die parapsychologische Forschung schließt mit ihrer Annahme von Telepathie in-
sofern an die traditionelle psychologische Forschung an, als es auch hier das Unbe-
wusste ist, das – freilich in diesem Falle �berpersonal beeinflusst – f�r die �criture
automatique verantwortlich zeichnet. Allerdings scheint auch die Telepathie �ber
die reine Gedanken�bertragung hinauszugehen. Die Frau hat in dem genannten Ex-
periment – Stichwort Elektrobiologie – nicht nur Kenntnis von den Fragen ihres
Mannes, sondern auch ein dar�ber hinausgehendes, ihm und ihr (als Wachpers�n-
lichkeit) unbekanntes Wissen, mit dem sie ihn in ihren Antworten verbl�fft.

Ich fasse die wichtigsten Punkte der psychologisch-parapsychologischen Debatte
zusammen:
1. F�r die Psychiatrie des sp�ten 19. Jahrhunderts ist die �criture automatique eine

experimentelle Technik zur Erforschung der hysterischen Pers�nlichkeitsspal-
tung. Sie gilt als schriftliche Ausdrucksform des unbewussten Denkens bzw. des
Traumbewusstseins oder passiven Zustands. Allerdings, das haben die Forschun-
gen von Binet deutlich gemacht, bestehen – auch und gerade im Akt des Schrei-
bens – mannigfaltige Kommunikationsformen zwischen dem bewussten und
dem unbewussten Denken.

2. Zugleich ist die �criture automatique jedoch – ebenfalls gem�ß der traditionellen
Psychiatrie – nicht nur die Schreibweise des Unbewussten (in Korrespondenz
mit dem Bewusstsein), sondern, genauer, die Schreibweise eines bestimmten K�r-
perteils, meist der eigentlich, d.h. im Rahmen des Bewusstseins, an�sthetischen
Hand (mit oder ohne Planchette).

3. Das k�rperliche oder unbewusste Schreiben arbeitet mit einem Stil der Latenz:
Spiegelschrift, Anagramm etc. Diese Selbstchiffrierung ist jedoch nicht nur als
Abdichtung, sondern zugleich auch als Gespr�chsangebot an das bewusste Ich zu
verstehen: Entschl�ssle mich!

4. Dar�ber hinaus wird in Spiritismus und Parapsychologie der Einsatz von Kr�ften
erwogen, die �ber die eine schreibende Person, sei sie gespalten oder nicht, hi-
nausgehen. Der Spiritismus denkt an emanierende Kr�fte und, wie der Name
schon sagt, die Spiritus verstorbener Menschen; die Parapsychologie operiert,
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dieses Ph�nomen domestizierend, mit der Annahme von Gedankenlesen und Te-
lepathie, beides, und das schließt sie wieder an die traditionelle Psychologie an,
auf der Basis des Unbewussten.

5. In wenigen F�llen wird die �criture automatique mit einer bestimmten Form
von Kreativit�t, durchaus im Sinne der Theorie eines literarischen Genius, gleich-
gesetzt.

III. Surrealistische Geschichten

Die Analyse hat gezeigt, dass die Experimente zur �criture automatique – in der
psychologischen wie in der parapsychologischen Variante – sehr oft die Form eines
Gespr�chs, genauer: eines Frage- und Antwortspiels, annehmen, meist zwischen
dem Leiter des Experimentes, der die Fragen stellt, und dem Teilnehmer des Experi-
mentes, der sie schriftlich beantworten muss; bisweilen auch – siehe Prince und
Myers – in Nachahmung dieser Gespr�chskonstellation im Dialog zwischen dem
bewussten und dem unbewussten Ich.

In der parapsychologischen Variante hat das Medium bei der automatischen Be-
antwortung der Fragen noch einige Freiheiten, kann seine Antworten verschl�sseln,
verdunkeln oder – Stichwort Elektrobiologie – im Verdunkeln erhellen; in der psy-
chologischen Variante bleibt dem Patienten lediglich �brig, die vom Arzt im Vorhin-
ein bereits bekannten Antworten auszusprechen: den eigenen Namen, den Wohnort
etc. – oder einfach nur „oui“ und „non“.61 Keine große Wahlfreiheit also.

Meine These ist nun, dass Breton und Soupault gerade hier, also bei der psychia-
trisch-experimentell erzeugten Schreibweise ansetzen (die oben erw�hnte These,
dass Automatic Writing etwas mit Genie zu tun hat, lehnen sie rundheraus ab),62

aber den psychologischen Patienten die Freiheit, die das Medium in der Parapsycho-
logie besitzt, zur�ckerstatten. Freilich handelt es sich dabei lediglich um eine Frei-
heit von menschlichen Geboten; darauf wird zur�ckzukommen sein.

Wenn Soupault und Breton ihren literarischen Erstling Champs magn�tiques nen-
nen, dann liegt damit eine Anspielung auf den Magn�tisme animal vor (so lautet, wie
erw�hnt, Binets und F�r�s Hauptwerk zu Hysterie- und Hypnoseforschung), aber
auch auf die Verkn�pfung von magnetischen mit elektrischen Feldern in der Physik;
vielleicht ja sogar auf die elektromagnetischen Wellen, auf denen die oben erw�hnt
Funktelegrafie basiert. Die erste Anspielung, also die auf die hysterische Pers�nlich-
keitsspaltung, explizieren Breton und Soupault schon durch ihre Doppelautorschaft
(in den Worten Aragons: „un seul auteur � deux tÞtes“),63 die zweite wird in der
K�hnheit der surrealistischen Tropen manifest, die, laut Breton, das Maß des be-
wussten Denkens �berschreiten: „Der Wert des Bildes […] ist […] die Funktion des
Spannungsunterschieds zwischen den beiden Leitern“/„la valeur de l’image […] est
[…] fonction de la diff�rence de potentiel entre les deux conducteurs.“64

Das letzte Zitat entstammt dem Manifeste; eben jenem Text, in dem sich Breton,
von einigen Exkursen zur Parapsychologie abgesehen, explizit an der regul�ren Psy-
chologie abarbeitet, genauer gesagt: an dem dort zentralen Arzt-Patient-Experiment,
noch genauer: an den Befragungen und Antworten per �criture automatique. Die
wichtigsten Begriffe aus diesem Kontext werden zitiert, jedoch meist pejorativ: Bre-
ton m�chte nicht, auch nicht durch eigenen Antrieb, „wie hypnotisiert“ schreiben,65

genauso wie er die (f�r Janet wichtige) „Ideenassoziation“/„asociation des id�es“ ab-
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lehnt,66 da diese, wie er schreibt, die f�r den Surrealismus notwendige tropische
K�hnheit nicht zuließe.

Positiv hingegen, jedoch als semantisch noch unterf�llt, wird Janets Theorie der
„suggestion par distraction“ charakterisiert, z. B. wenn Breton die „Zerstreutheit“ –
„dissipation“, „distraction“67 – als Bedingung der M�glichkeit des Automatischen
Schreibens bezeichnet. W�hrend sich Janet und Binet jedoch nur f�r die Zerstreut-
heit in ihrem Verh�ltnis zur Hysterie interessieren, wird sie bei Breton sowohl von
ihrer epistemologischen Funktionalit�t als auch von ihrem absch�tzigen Beige-
schmack befreit und stattdessen ihr reines und vollst�ndiges Erreichen zu einer Art
eschatologischem Ziel erhoben: „Der Surrealismus […] wird […] nur den vollkom-
menen Zustand der […] Zerstreutheit […] rechtfertigen k�nnen, den wir hier unten
eines Tages wohl zu erreichen hoffen“/„le surr�alisme […] ne saurait […] justifier
que de l’�tat complet de distraction auquel nous esp�rons bien parvenir ici-bas.“68

Wenn die Zerstreutheit nicht mehr Mittel ist, sondern letzter Selbstzweck, dann
muss auch das Experiment als deren psychiatrische Ausgangssituation ihr entspre-
chend angeglichen werden: W�hrend Janet und Binet psychiatrische Erfolgsge-
schichten pr�sentieren – indem sie den an�sthetischen Arm des Patienten durch die
„suggestion par distraction“ zu ihrem eigenen diskursiven Erf�llungsgehilfen ma-
chen, der aufschreibt, was ihm befohlen wird –, pr�sentiert Breton bei seinem Modell
von �criture automatique eine Misserfolgsgeschichte aus Sicht des Arztes und eine
Erfolgsgeschichte aus Sicht eines Patienten, der an seiner Krankheit festh�lt, statt
sich ihrer per Suggestion zu entledigen.

Was Breton n�mlich aus der psychiatrischen Debatte �ber die �criture automati-
que �bernimmt, sind deren literarische Mechanismen. Die bei William James be-
schriebene alliterative Struktur des pathologischen Automatischen Schreibens69

taucht im Surrealismus als literarische Schreibanweisung wieder auf: „Setzen Sie hin-
ter das Wort, das Ihnen suspekt erscheint, irgendeinen Buchstaben, den Buchstaben l
zum Beispiel, immer den Buchstaben l, und stellen Sie die Willk�r dadurch wieder
her“/„ la suite du mot dont l’origine vous semble suspecte, posez une lettre quel-
conque, la lettre l par exemple, toujours la lettre l, et ramenez l’arbitraire en imposant
cette lettre pour initale au mot qui suivra.“70

Doch Breton geht noch weiter und dichtet den Hysterisch-Kranken weitere psy-
chische St�rungen (mit weiteren Schreibmechanismen) an.71 Wir erinnern uns: Bei
Janet kann der Patient – in der �criture automatique und daher unter Umgehung
seiner hysterischen Amnesie oder An�sthesie – auf die Frage, wie alt er ist, wie er,
wie sein Arzt heißen, durch den Trick der „suggestion par distraction“ wahrheitsge-
m�ß, mithin ganz unpathologisch, antworten. Bei Breton hingegen antwortet der Pa-
tient auf die Frage „Wie alt sind Sie?“ mit „Echolalie“: „Sie“ („,Quel 
ge avez-vous?
– Vous’ [�cholalie]“). Oder er antwortet mit dem „Ganser-Syndrom“, also der Tech-
nik des Vorbeiredens, auf die Frage „Wie heißen Sie?“ mit dem Satz „F�nfundvierzig
H�user“ („Comment vous appelez-vous? – Quarante-cinq maisons.“ [Sympt�me de
Ganser ou des r�ponses � c�t�]). Man sieht: Die gleichen Fragen wie bei Janet und
Binet, aber ganz andere Antworten.

Dieses Festhalten an, ja Steigern der Krankheit (statt ihrer Analyse oder Heilung)
bringt Bretons Modell-Patienten paradoxerweise nicht in eine unterlegene Position,
sondern in eine der St�rke:72
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Die St�rke des Patienten dr�ckt sich auch darin aus, dass nicht mehr der Psychia-
ter �ber „Suggestionen“/„suggestions“73 auf sein unbewusstes Bewusstsein Einfluss
nimmt (dies f�hrt eher zu „Schw�chen“/„faiblesses“ der �criture automatique),74

sondern sein Unbewusstes oder, wie es in der Debatte heißt, sein Traum-Ich selbst
ohne fremde Einfl�sterungen Text produziert. Die so gewonnene St�rke des Patien-
ten und seines unbewussten Denkens ist eine St�rke zur Freiheit: W�hrend Janet und
Binet ihre hysterischen Versuchsobjekte auf eine l�ckenlose Selbstidentit�t festlegen
wollen – bei einer hysterischen Dissoziation ja ein durchaus zu erwartendes thera-
peutisches Ziel –, kann sich der automatisch Sprechende oder Schreibende bei Breton
von diesen Prim�rdaten der Selbstidentit�t befreien: „Es steht ihm ja frei, sich um
sein Alter und seinen Namen keine Gedanken mehr zu machen“/„il est libre de ne
plus tenir compte de son 
ge et de son nom“.75

Was folgt aus dieser Selbsterm�chtigung des automatisch schreibenden Patienten
durch emphatische Affirmation seiner pathologischen Automatismen? Er wird
selbst zu einer Art von Arzt oder Experimentleiter. Breton schreibt, als Anwender
der �criture automatique die Rolle des (ehemaligen) Patienten einnehmend:76

Die geistesabwesenden Bemerkungen des Arztes und Forschers Josephe Babinskis
(bei dem Breton tats�chlich Vorlesungen geh�rt hat)77 machen deutlich, dass die Ent-
deckung des nach ihm benannten Babinski-Reflexes – die „Dorsalreflexion der gro-
ßen Zehe, bei Reizung der Fußsohle“78 –, ebenfalls Produkt eines Automatischen
Schreibens oder Redens ist, genau wie die surrealistische Sprachproduktion. Und
zwar, das scheint mir �ußerst wichtig, als Angleichung an seinen Gegenstand: Ein
Reflex oder Automatismus auf Objektseite (die erw�hnte ungew�hnliche Zehenbe-
wegung) kann nur durch automatische oder reflexartige – und damit: nicht willent-
lich gesteuerte – Experimentier- und Schreibt�tigkeit entdeckt und dargestellt wer-
den.

Ber.Wissenschaftsgesch. 32 (2009) 82–99 i 2009 WILEY-VCH Verlag GmbH & Co. KGaA, Weinheim 93

Dans le tr�s court dialogue que j’improvise plus
haut entre le m�decin et l’ali�n�, c’est d’ailleurs ce
dernier qui a le dessus. Puisqu’il s’impose par ses
r�ponses � l’attention du m�decin qui l’examine
[…]. Est-ce � dire que sa pens�e est � ce moment la
plus forte? Peut-Þtre. Il est libre de ne plus tenir
compte de son 
ge et de son nom.

In dem ganz kurzen Dialog zwischen Arzt und Pa-
tient, den ich oben erfunden habe, hat ja auch der
letztere die Oberhand. Weil er sich durch seine
Antworten dem untersuchenden Arzt zum Pro-
blem macht. […] Bedeutet das, daß sein Denken in
diesem Augenblick das st�rkere ist? Vielleicht. Es
steht ihm ja frei, sich um sein Alter und seinen Na-
men keine Gedanken mehr zu machen. 72

Le mat�riel dont il faut bien qu’il s’embarrasse ne
m’en impose pas non plus: ses tubes de verre ou
mes plumes m�talliques… Quant � sa m�thode, je
la donne pour ce que vaut la mienne. J’ai vu �
l’œuvre l’inventeur du r�flexe cutan� plantaire [Jo-
sephe Babinski] ; il manipulait sans trÞve ses sujets,
c’�tait tout autre chose qu’un ,examen‘qu’il prati-
quait, il �tait clair qu’il ne s’en fiait plus � aucun
plan. De-ci de-l�, il formulait une remarque, loin-
tainement, sans pour cela poser son �pingle, et tan-
dis que son marteau courait toujours. […] Il �tait
tout � cette fi�vre sacr�e.

Die Materie, mit der er [der Wissenschaftler] sich
wohl oder �bel befassen muß, imponiert mir […]
nicht: was sollen seine Glasr�hren oder meine
Schreibfedern… Was seine Methode anlangt, ich
wette, daß sie nicht mehr wert ist als meine. Ich
habe den Entdecker des [Fußsohlen-]Hautreflexes
[Joseph Babinski] bei der Arbeit gesehen: er mani-
pulierte ohne Unterlaß seine Patienten […], es war
klar, daß er sich nach keinem Plan mehr richtete.
Ab und zu gab er eine Bemerkung von sich, gei-
stesabwesend, ohne indessen seine Nadel aus der
Hand zu legen und immer weiter auf die Fußsohle
seiner Patienten klopfend. […] Er selbst war ganz
von seinem heiligen Eifer erfaßt.76
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Dass das Automatische Schreiben oder Handeln der Surrealisten, wie die Gleich-
setzung von „Glasr�hren“ („tubes de verre“) und „Schreibfedern“ („plumes m�tall-
iques“) deutlich macht, mit der Durchf�hrung eines Experimentes, statt mit dessen
Erleiden verglichen wird, heißt jedoch nicht, dass die psychiatrische Zielgerichtetheit
des Experiments in der surrealistischen Schreibtheorie und -praxis �bernommen
w�rde. Ganz im Gegenteil: Der ehemalige Patient als automatisch Schreibender hat
die Macht des Arztes nur deswegen �bernommen, um sie in eine diametral verschie-
dene Richtung zu lenken, n�mlich auf das Ziel hin, sich jeglicher menschlicher, ins-
besondere von Vernunft und Bewusstsein begleiteter, Kontrolle zu entheben. Ge-
nauso macht es ja auch Babinski: „Es war klar, daß er sich nach keinem Plan mehr
richtete“/„il �tait clair qu’il ne s’en fiait plus � aucun plan“ (s. o.).

Die Formulierung vom „heiligen Eifer“ („fi�vre sacr�e“) verst�rkt die oben analy-
sierte eschatologische Komponente des automatischen Schreibens in Bretons surrea-
listischem Konzept. Wenn Breton schließlich davon spricht, dass die „h�chste Reali-
t�t solcher Bilder“/„la r�alit� suprÞme de ces images“,79 wie sie in der �criture auto-
matique erzeugt werden, nicht etwa Produkt des menschlichen Geistes seien,
sondern Effekt dessen, dass der Geist auf jegliche Form von Personalit�t verzichtet,
scheint er sogar auf eine mystische Gedankenfigur abzuzielen. In diesem Zusam-
menhang wird der in der psychiatrischen Debatte gebrauchte (und oben erw�hnte)
Begriff des passiven Bewusstseins bzw., wie es bei Breton gesteigert heißt, des „pas-
sivsten […] Zustand[s]“/„l’�tat le plus passif“,80 theoretisch stark gemacht: Der Sur-
realist ist im Prozess der �criture automatique in Bezug auf seinen Willen und seine
Schreibt�tigkeit passiv bis zur Selbstaufgabe.

In diese Richtung lenkt Breton auch ein Baudelaire-Zitat,81 wenn er behauptet:
„Mit den surrealistischen Bildern geht es wie mit jenen Bildern im Opiumrausch, die
der Mensch nicht mehr evoziert, sondern die ,sich ihm spontan, tyrannisch anbieten.
Er ist unf�hig, sie abzuweisen […]’“/„Il en va des images surr�alistes comme de ces
images de l’opium que l’homme n’�voque plus, mais qui ,s’offrent � lui, spontan�-
ment, despotiquement. Il ne peut pas les cong�dier […].“82 „Tyrannisch“ oder „des-
potiquement“: Wenn der Mensch sich der – �ußeren (Arzt) oder inneren – „Kon-
trolle durch die Vernunft“ („contr�le exerc� par la raison“)83 entschl�gt, dann nicht
etwa, um vollst�ndig frei zu sein; nein vielmehr um sich einer viel gr�ßeren Tyrannei,
einem noch viel gr�ßeren und st�rkeren „magischen Diktat“ (einer „dict�e magi-
que“)84 oder einem „Denk-Diktat“ („dict�e de la pens�e“)85 – und zwar mit dem
gr�ßtm�glichen „Gehorsam […]“/„ob�issance“86 – zu unterwerfen. Die Rede ist
von dem, was Breton an anderer Stelle eine „h�here Wirklichkeit“ („r�alit� sup�-
rieure“) oder die „h�chste […] Realit�t“ („r�alit� suprÞme“),87 versuchsweise auch
„das universelle Bewusstsein“/„conscience universelle“88 nennt. Es scheint sich da-
bei um ein unbewusstes Bewusstsein „des Seins“/„de l’Þtre“89 zu handeln, �ber das
man, wenn man sich mit ihm vereinigt, literarisches Material erlangt, welches, wie
Breton ausf�hrt, das individuelle menschliche Bewusstsein selbst niemals herstellen
k�nnte.

Automatisches Schreiben ist also f�r Breton die Befreiung des Menschen von sei-
ner Individualit�t, insbesondere von den Individualit�tsherstellern Vernunft und Be-
wusstsein, mit dem Ziel, zu reinen Gef�ßen – technisch gesprochen: zu reinen „Re-
gistriermaschinen“/„appareils enregistreurs“90 – eines noch viel gr�ßeren Automa-
tismus zu werden, n�mlich dem des, metaphysisch gesprochen, Universums, und
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sich ihm – genau wie Babinski mit seinem reflexhaften Forschungsverhalten beim
Fußsohlen-Reflex – anzun�hern, ja mit ihm eins zu werden. Das ist nichts anderes
als christlich-neuplatonische Mystik, genauer gesagt: die technische Reformulierung
mystischen Schreibens unter den Bedingungen der Moderne, deren urspr�ngliche
Form (bei Jacob B�hme) so lautet:

Jch schreibe alhie / vnd ich thue es auch nicht / dann ich / der ich bin / weiß nichts / habe es auch nit
gelernet: so thue nun ichs nit / sondern Gott thut in mir was er will. Jch bin mir nichts bewust / sondern
ich weiß jme was er will: Also lebe ich nit mir / sondern jhme / […] dann sein wille ist in Christo in die
Menschheit in mich eingegangen / so gehet nun mein wille in mir in seine Menschheit ein.91

Vor dem Hintergrund dieser mystischen Tradition des Schreibens l�sst sich auch
erkl�ren, warum Breton im Manifeste darauf abhebt, dass man nicht nur in manchen
Aspekten oder Bereichen surrealistisch schreiben d�rfe, sondern sich „keiner Art
von Filtrierung“/„aucun travail de filtration“ hingeben d�rfe, weshalb also die sur-
realistische �criture ein „reiner psychischer Automatismus“ – „automatisme psychi-
que pur“ sein m�sse.92 Gefordert ist eine Reinheit von allen individuellen, verstan-
desm�ßigen und bewusstseinsgesteuerten mentalen T�tigkeiten. Nur jenseits dieser
traditionellen Denkt�tigkeit beginnt, so Breton, das mystische Universum des
Schreibens.

Ich versuche ein Res�mee: Die �criture automatique des Surrealismus ist ein
Schreibverfahren, das sowohl seine Anleihen aus der experimentellen Psychiatrie des
ausgehenden 19. Jahrhunderts wie auch die Differenzen zu dieser wissenschaftlichen
Ausrichtung deutlich inszeniert: Sich dem Schreibprozess seiner Reflexe zu �berlas-
sen, dient bei Breton und Soupault nicht, wie bei Janet und Binet, dem Zweck, in der
Therapie die pathologische Dissoziation des Subjektes zu �berwinden und die verlo-
rene Einheit der Person zur�ck zu gewinnen. Vielmehr wird gefordert, sich auch
noch von den letzten Resten einer individuellen, vern�nftigen und bewusstseinsge-
steuerten Pers�nlichkeit zu verabschieden. Ziel dieser Selbstentleerung ist die Verei-
nigung mit einem �berindividuellen universalen Automatisme, der das Schreiben,
ohne dass es noch eines Eingriffs von Seiten des Menschen bed�rfte, selbstst�ndig
und sicher lenkt. – All dies nat�rlich nur unter der Voraussetzung, dass man an den
rhetorischen Mythos glaubt, den Breton und Soupault in den Champs magn�tiques
mit heiligem Eifer kreieren.93

1 Andr� Breton, Philippe Soupault, Les champs magn�tiques – Die magnetischen Felder (frz.-dt.), �bers.
von R� Soupault, Heidelberg: Wunderhorn 1990, S. 74 f.

2 Vgl. zur Dialogik der Barri�res, Peter B�rger, Der franz�sische Surrealismus. Studien zur avantgardis-
tischen Literatur, Frankfurt: Suhrkamp 21996, S. 154 ff. Zur Textgeschichte, vgl. Jacques Anis, Catheri-
ne Viollet, L’automate et son double. Breton et Soupault:,Les champs magn�tiques‘, in: B�atrice Didier
et al. (Hrsg.), Manuscrits surr�alistes. Aragon, Breton, �luard, Leiris, Soupault, Saint-Denis: PUV
1995, S. 41–66., sowie Holger Schulze, Das aleatorische Spiel. Erkundung und Anwendung der nicht-
intentionalen Werkgenese im 20. Jahrhundert, M�nchen: Fink 2000, S. 82 ff.

3 Gerhart Hauptmann, Bahnw�rter Thiel, in: ders., S�mtliche Werke (Centenar-Ausgabe), hg. von
Hans-Egon Hass, Darmstadt: WBG 1962–1966, Bd. VI, S. 49.

4 Vgl. zum Stand der Funktelegrafie w�hrend des Ersten Weltkriegs, Dwayne R. Winseck, Robert M.
Pike, Communication and Empire. Media, Markets, and Globalization, 1860–1930, London: Duke
2007, S. 228 (kabellose Funktelegrafie ab 1900; Einsatz im Ersten Weltkrieg); S. 243 ff. (speziell in
Frankreich). Zu den technischen Voraussetzungen der kabellosen Funktelegrafie und ihrer Vermark-
tung in den USA und Europa vor und w�hrend des Kriegs, vgl. Wolfgang K�nig, Wolfhard Weber,
Netzwerke, Stahl und Strom; 1840 bis 1914 (= Bd. IV der Propyl�en-Technikgeschichte, hrsg. von
Wolfgang K�nig), Berlin: Propyl�en 1990, S. 511 ff. Ich folge einem Hinweis von Peter Berz.
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Kan�le (,Understandig Media‘), �bers. von Meinrad Amann, D�sseldorf, Wien: Econ 1968, S. 13 ff.
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vernachl�ssigte) Rolle, welche die traditionelle Psychiatrie f�r den Surrealismus spielt, hervorgehoben
werden.

8 Zu Bretons Kenntnis der psychiatrischen Fachliteratur seiner Zeit, insbesondere zur �criture automa-
tique, vgl. die Ausf�hrungen der Hrsg. der Pl�iade-Ausgabe, Marguerite Bonnet, in: Andr� Breton,
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11 Pierre Janet, L’automatisme psychologique. Essai de psychologie exp�rimentale sur les formes inf�rieu-
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14 P. Janet, Der Geisteszustand der Hysterischen (Die psychischen Stigmata), �bers. von Max Kahane,

Leipzig et al.: Deuticke 1894, S. 37; Pierre Janet, �tat mental des hyst�riques. Les stigmates mentaux,
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15 Frederic W. H. Myers, Automatic Writing: The Daemon of Socrates (1888 f.), in: Frederic W. H.
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z. B. von der „multitude of actions, images, ideas to which such terms as automatic or reflex are com-
monly applied“.

16 Alfred Binet, On Double Consciousness. Experimental Psychological Studies, Chicago: Open court
1896, S. 20, spricht z. B. von „unsconscious“, jedoch „no mere reflex-movements“.
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De l’int�lligence, Paris: Hachette 51888, Bd. I, S. 15 f. Janet zitiert diese Passage in P. Janet, Automatis-
me (wie Anm. 11), S. 244.
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Genialit�t, von Ihren Talenten“/„Faites abstraction de votre g�nie, de vos talents“.
63 Louis Aragon, L’homme coup� en deux, Les Lettres fran�aises, 9.–15. 5. 1968, zitiert nach Hilke, �cri-
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87 Breton, Manifest (wie Anm. 9), S. 27; 35; Breton, Manifeste, OC I, 328; 338.
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